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in denen sie einander unterstützt hatten, 
waren oftmals ausgelöscht. In den 
Ländern, die in den Machtbereich der 
Sowjetunion geraten waren, hatten sich 
Regimes etabliert, unter denen manche 
nicht leben wollten. Der Antisemitismus, 
der die Deutschen und ihre Kollaborateure 
zu den Verbrechen angetrieben hatte, 
war in den Untergrund verdrängt, aber 
nicht überwunden. Eine jahrhundertealte 
kulturell eingeübte Haltung verschwindet 
nicht an einem gesetzestechnischen Stich
tag. Noch am 29. März 1946 wurde in der 
Reinsburgstraße in Stuttgart ein Über
lebender des Holocaust durch die deutsche 
Polizei erschossen – im Rahmen einer 
Razzia gegen Schwarzhändler. In den Akten 
zu diesem Vorfall kamen massive anti
semitische Vorurteile ans Licht. Die Über
lebenden des Konzentrationslagers waren 
dort wieder in einem Lager untergebracht, 
das jetzt „Displaced Persons Camp“ hieß. 

In einer „Welt, die ihnen den Tod wünschte“, 
mussten Menschen verschiedenster 
Lebensalter, die von schweren körperlichen 
und seelischen Schäden gezeichnet waren, 
sich behaupten, einen Platz finden und sich 
ihre Existenz aufbauen. Von den Beschwer
nissen, unter denen dies geschah, und auch 
von Fällen des Scheiterns, soll in diesen 
Beiträgen die Rede sein. 

Geleitwort
Prof. Dr. Thomas Stamm-Kuhlmann, 
Professor i. R. für Allgemeine Geschichte der Neuesten Zeit, 
Universität Greifswald

Am 27. Januar 1945 wurde das Konzen
trationslager Auschwitz durch sowjetische 
Truppen befreit. Seit 1997 begeht die 
Universität Greifswald gemeinsam mit der 
Universitäts- und Hansestadt Greifswald 
den Jahrestag als Gedenktag für die 
Opfer des Nationalsozialismus. Alle fünf 
Fakultäten beteiligen sich seitdem daran, 
und Jahr um Jahr findet sich eine neue 
Gruppe von Verfolgten, die es verdient, 
dem Vergessen entrissen zu werden. Doch 
neigen wir dazu, wahlweise den Tag der 
Kapitulation der deutschen Wehrmacht oder 
die Befreiungstage der einzelnen Konzen
trationslager als Zäsuren zu betrachten, von 
denen ab es den vom NS-Regime Verfolgten 
ja wieder besser gegangen sein müsse. Es 
beruhigt zu denken, dass Leid und Unrecht 
ein klares Ende genommen haben müssten. 
Aber dies, gestehen wir es uns ein, dient 
eher unserer Entlastung als der Betrachtung 
der Wirklichkeit. 

Die 3,5 Millionen jüdischen Überlebenden, 
die sich 1945 in Europa befanden, standen 
vor dem Nichts. Sie konnten nicht einfach 
wieder in ihr Zuhause zurück und ihr Leben 
aus der Zeit vor der Verfolgung wieder auf
nehmen. Es konnte sein, dass das Zuhause 
nicht mehr existierte, dass die Habe, die 
sie hatten zurücklassen müssen, längst 
geplündert oder von Fremden angeeignet 
war. Die Familien, in denen sie einst gut 
aufgehoben waren, und die Gemeinden, 

Zu den Autoren

Privatdozent Dr. Frank Möller hat in Frank
furt am Main Geschichte, Politische Wissen
schaft und Öffentliches Recht studiert 
und in Jena promoviert und habilitiert. Er 
ist wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Historischen Institut unserer Universität 
im Bereich des 19. und 20. Jahrhunderts. 
Seine Schwerpunkte sind einerseits die 
Geschichte der Revolution von 1848/49 und 
Reichsgründung und andererseits Fragen 
der Geschichtsvermittlung, insbesondere 
Public History und Geschichte im Film. 

Dr. Axel Doßmann wurde 1968 in Ost-Berlin 
geboren und arbeitet seit Oktober 2025 als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter am Leibniz-
Institut für jüdische Geschichte und Kultur 

– Simon Dubnow – in Leipzig. Zuvor lehrte 
und forschte er viele Jahre am Historischen 
Institut der Friedrich-Schiller-Universität 
Jena zur Kultur- und Mediengeschichte des 
Nationalsozialismus und Kommunismus 
und ihren Folgen bis in die Gegenwart. 
Neben Forschungen zur Fotogeschichte Ost
deutschlands seit 1970 bereitet Doßmann 
eine Studie zu den DPs aus David P. Boders 
Interview-Sammlung vor. 
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wanderten bis Oktober 1941 etwa 300 000 
Menschen aus dem Deutschen Reich aus.2  
Diese Auswanderung erfolgte in mehreren 
Wellen, meistens nach der Verschärfung der 
Unterdrückungsmaßnahmen. Höhepunkte 
der Auswanderung waren etwa 1933, nach 
den Berufsverboten, der Entlassungswelle 
und dem Judenboykott, und dann 1938, 
nach der Besetzung Österreichs und dem 
Reichspogrom vom 9. November. Auswan
derung bedeutete den Verlust des Besitzes, 
durch Abgaben, durch Enteignung und durch 
die Not, sein Eigentum weit unter Wert 
verkaufen zu müssen. Diese sogenannte 

„Arisierung“ war ein riesiges Geschäft für 
die davon profitierenden, nicht diskrimi
nierten Deutschen.3 Behindert wurde die 
Auswanderung vor allem durch finanzielle 
Probleme, etwa wegen der Reichsflucht
steuer, aber auch Beschränkungen in den 
Aufnahmestaaten und rigide Visa-Vergaben, 
so dass viele jüdische Emigranten erst in 
anderen Ländern Aufnahme suchten, um 
von dort weiterzuwandern. 
Auswanderungsziel4 war weltweit vor allem 
Amerika. So nahmen die USA etwa 140 000 
Juden auf, nach Mittel- und Südamerika 

„Eine Welt, die ihren Tod wünschte.” 
Das Schicksal jüdischer Überlebender des 
Nationalsozialismus
PD Dr. Frank Möller, Historisches Institut der Universität Greifswald 

Drei Wochen vor dem Gedenktag 2025, am 
2. Januar, starb kurz vor ihrem 104. Geburts
tag die ungarisch-israelische Kunstturnerin 
Ágnes Keleti. Ihre Biographie zeigt uns, 
wie das Leben eines Überlebenden des 
Holocaust aussehen konnte. Geboren 1921 
in Budapest als Tochter eines jüdischen 
Fleischers begann sie bereits mit vier Jah
ren mit dem Bodenturnen; mit 16 Jahren 
gewann sie als Turnerin den ersten von 
vielen ungarischen Meistertiteln. 1940 
sollte sie sogar für Ungarn an den Olympi
schen Spielen teilnehmen, diese fielen 
jedoch wegen des Krieges aus. 1941 wurde 
sie dann als Jüdin aus dem nationalen 
Turnverband Ungarns ausgeschlossen. Der 
Deportation der ungarischen Juden 1944 
konnte sie entgehen, da sie die Identität 
eines christlichen Mädchens annahm und 
als Magd arbeitete. Ihre Mutter und ihre 
Schwester wurden durch den schwedischen 
Diplomaten Raoul Wallenberg gerettet; ihr 
Vater und andere Verwandte jedoch in 
Auschwitz ermordet. Nach dem Krieg setzte 
Keleti ihre sportliche Karriere fort. 1952, 
jetzt schon über 30 Jahre alt, errang sie in 
Helsinki im Bodenturnen Gold, vier Jahre 
später in Melbourne dann sogar viermal 
Gold im Bodenturnen, Schwebebalken, 
Stufenbarren und im Gymnastik-Team. Sie 
ist damit bis heute nach dem Schwimmer 
Mark Spitz der nach Olympia-Medaillen 
erfolgreichste Sportler jüdischen Glaubens. 
Nach der Olympiade kehrte sie wegen der 

Niederschlagung des ungarischen Auf
standes durch die Rote Armee nicht in ihr 
Heimatland zurück und blieb in Australien, 
zog jedoch schon im Jahr danach nach Israel 
weiter. Dort war sie für den Aufbau des 
nationalen Turnverbands verantwortlich, 
leitete mehr als zwanzig Jahre die nationale 
Turnmannschaft und arbeitete als Lehrerin 
an der israelischen Sporthochschule. 2016 
ging Keleti zurück in ihre Heimatstadt 
Budapest, um bei ihrem Sohn zu leben.
	 Das Leben von Ágnes Keleti zeigt viele 
Punkte, die im Folgenden wichtig sein 
werden: Wie gelang Überleben im Macht
bereich des „III. Reiches“? Und welches 
Schicksal hatten die Überlebenden nach 
1945? Doch zunächst einmal muss definiert 
werden, was es bedeutet, den Holocaust 
überlebt zu haben. Etwa sechs Millionen 
Angehörige des europäischen Judentums 
wurden von 1933 bis 1945 ermordet. Sie 
wurden totgeprügelt, erschossen, vergast 
oder „durch Arbeit vernichtet“, also mit 
Absicht durch Hunger, Überanstrengung 
oder Krankheiten umgebracht. Etwa 3,5 
Millionen Juden hatten 1945 die national
sozialistische Herrschaft überstanden. Es 
ist sicher sinnvoll der Definition von Yad 
Vashem zu folgen, wer als Überlebender 
gelten kann: „We define Shoah survivors 
as Jews who lived for any amount of time 
under Nazi domination, direct or indirect, 
and survived.”1 Jüdische Überlebende 
nach dieser Definition beschränkt sich also 

nicht auf die aus den Konzentrationslagern 
Befreiten, sondern umfasst auch die viel 
größere Gruppe an jüdischen Menschen, 
denen es gelang im Machtbereich des Natio
nalsozialismus der Vernichtung zu entgehen.

1.	 Wege des Überlebens

Wie konnten verfolgte Juden im Europa 
unter nationalsozialistischer Herrschaft 
überleben? Insgesamt können sieben ver
schiedene Möglichkeiten unterschieden 
werden: 
	 1. Auswanderung, 2. Flucht, 3. Partisa
nen-Kampf, 4. falsche Identität, 5. Unter
tauchen, 6. staatliches Handeln und 7. Über
leben im Konzentrationslager.
	 Bis im Oktober 1941 die jüdische Emi
gration offiziell verboten wurde, war die 
Auswanderung aus Deutschland, nach 
dem „Anschluss“ auch aus Österreich, der 
naheliegende Weg um dem Nationalsozia
lismus zu entgehen. Von den 523 000 Juden 
in Deutschland zum Zeitpunkt der Macht
übertragung an Hitler 1933 – weniger als 
ein Prozent der Gesamtbevölkerung – und 
den 201 000 Juden in Österreich 1938 

1	 <https://www.yadvashem.org/archive/hall-of-names/database/faq.html>; 27.10.2025.
2	 Wolfgang Benz: Die Juden in Deutschland 1933–1945. München 3. Aufl. 1993, S. 738. Vgl. auch die 
Schriften der Reichsstatistik auf <https://www.statistik-des-holocaust.de/; 4.11.2025>. Die Zahlen können 
nur Annäherungen sein, da etwa die Reichsstatistik 1933 nur sogenannte „Glaubensjuden“ erfasste, durch 
die Nürnberger Gesetze jedoch die Definition der Juden auf die Abstammung ausgeweitet wurde.
3 	 Irmtrud Wojak, Peter Hayes (Hrsg.): „Arisierung“ im Nationalsozialismus: Volksgemeinschaft, Raub und 
Gedächtnis. Frankfurt am Main 2000.
4	 Einen guten Überblick bieten die Karten bei Kim Wünschmann: Exilländer jüdischer Flüchtlinge aus dem 
Deutschen Reich, in: Bundeszentrale für politische Bildung, 16.09.2014; danach auch die folgenden Zahlen. 
<https://www.bpb.de/themen/holocaust/gerettete-geschichten/177609/exillaender-juedischer-fluechtlinge-
aus-dem-deutschen-reich/; 20.10.2025>.
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Aber auch ein Beamter im Räderwerk der 
Judenvernichtung konnte zum Judenretter 
werden. Hans Georg Calmeyer, der in der 
niederländischen Besatzungsbehörde über 
die Meldepflicht von Juden zu entscheiden 
hatte, legitimierte etwa zahlreiche 
gefälschte Meldungen, ohne sie genauer zu 
überprüfen.10  
	 Auf Helfer angewiesen waren auch 
Juden, die versuchten unterzutauchen und 
versteckt zu überleben. Sie brauchten 
Menschen, die ihnen ein Versteck anboten. 
Da sie nicht arbeiten konnten, mussten sie 
verpflegt werden oder Lebensmittelkarten 
erhalten. Für Deutschland gibt es Zahlen: 
Im Altreich überlebten etwa 5000 Unter
getauchte, konkret in Berlin versuchten 
5000 Juden unterzutauchen, von denen 
1800 Erfolg hatten. Das Beispiel der Familie 
Segal in Berlin zeigt die Probleme: Es 
waren erstaunlich viele Helfer notwendig, 
um unterzutauchen, die Familie konnte zu 
keinem Zeitpunkt gemeinsam ein Versteck 

gingen knapp über 100 000 Juden. Aber 
auch ins japanisch besetzte Schanghai, für 
das kein Visum benötigt wurde, wanderten 
etwa 18 000 Juden aus. Etwa 60 000 Juden 
gingen nach Palästina. Auswanderungsziel 
in Europa waren vor allem Großbritannien 
(65 000), Frankreich (100 000) und die 
Niederlande (35 000). Länder wie Portugal 
oder Italien waren oft die erste Station, 
dienten aber eher als Transitländer zur 
weiteren Reise. Dazu kam eine deutliche 
Rückwanderung von staatenlosen oder aus
ländischen Juden in die osteuropäischen 
Staaten. Doch die Auswanderung in einen 
der Staaten, die während des II. Welt
krieges vom Deutschen Reich besetzt 
wurden, bedeutete eben keine Rettung. Ein 
Beispiel für das Scheitern, der national
sozialistischen Verfolgung zu entgehen, 
ist etwa der Schauspieler und Kabarettist 
Kurt Gerron.5 Er war der Darsteller von 
Berthold Brechts „Mackie Messer“ in der 
Erstaufführung und wirkte auch als Film
schauspieler, zum Beispiel in „Die Drei von 
der Tankstelle“, und als Regisseur. Gerron 
wanderte, nachdem er in Babelsberg 
Arbeitsverbot bekommen hatte, erst nach 
Paris, dann in die Niederlande aus. Unter 
anderem führte er dort die Regie an der 
ersten Synchronisation von Walt Disneys 

„Schneewittchen“. 1943 wurde er in den 
besetzten Niederlanden verhaftet und kam 
1944 nach Theresienstadt. Dort musste er an 
dem NS-Propagandafilm „Theresienstadt. 
Ein Dokumentarfilm aus dem jüdischen 
Siedlungsgebiet“ mitarbeiten. Doch seine 
Tätigkeit half ihm nicht – im Oktober 1944 
wurde er, wie viele der Mitwirkenden 
seines Filmes, nach Auschwitz deportiert 
und dort ermordet.

Auch wenn der Unterschied fließend war, 
so kann man doch von der legalen und 
tolerierten Auswanderung die Flucht unter
scheiden, die gegen den Willen der natio
nalsozialistischen Machthaber erfolgte. 
Spätestens nach dem Auswanderungs
verbot Heinrich Himmlers vom Oktober 
1941 war das für Juden eine der letzten 
Chancen zu entkommen. Danach konnte 
immerhin noch durch illegalen Grenz
übertritt in die Schweiz oder über andere 
Zwischenstaaten eine Flucht vor allem 
nach Schweden, Großbritannien oder die 
USA gelingen.6 Am meisten Juden flohen 
jedoch vor der vorrückenden deutschen 
Armee, 1940 etwa gelang vielen Juden in 
Frankreich noch die Flucht nach Spanien. 
Ein besonders hartes Schicksal hatten 
polnische und sowjetische Juden, die 
im Osten vor der Wehrmacht flüchteten. 
Denn sie wurden von der Sowjetunion 
im Gulag inhaftiert. Ihre Rettung vor der 
nationalsozialistischen Judenverfolgung 
war also verbunden mit Verschleppung 
und der Ausbeutung als Arbeitssklaven.7  
Die unwegsamen Sümpfe und Wälder 
im heutigen Belarus ermöglichten es 
Juden, die vor Erschießungen geflohen 
waren, Partisanengruppen zu bilden 
und damit der Vernichtung zu entgehen. 
Das bekannteste Beispiel sind die Bielski-
Partisanen um drei Brüder dieses Namens. 
Sie errichteten im Waldgebiet Nalibozkaja 
Puschtscha ein autarkes Zufluchtslager mit 
Schule und Synagoge, von dem aus sie den 
Kampf vor allem gegen Kollaborateure der 
Deutschen führten. Diese Gruppe rettete 
etwa 1200 Juden das Leben.8  
	 Eine der besten Möglichkeiten der Depor
tation und Ermordung zu entgehen, war 

sicher, eine falsche Identität anzunehmen, 
sich als Nicht-Jude auszugeben. Das konnte 
helfen, um über kontrollierte Grenzen zu 
entweichen, es eröffnete aber auch die 
Gelegenheit im vom Nationalsozialismus 
kontrollierten Gebiet unterzutauchen. Doch 
für eine falsche Identität brauchte man 
Unterstützung, um an gefälschte Papiere 
zu gelangen. Diese Unterstützung, um 
sich mit einer falschen Identität zu tarnen, 
gelang offensichtlich in Ländern leichter, 
wo die Juden und ihre Helfer von einer 
breiten Bevölkerung gedeckt wurden. Nicht 
nur gefälschte Papiere, sondern auch offi
zielle Dokumente konnten zur Rettung 
werden. Der schwedische Diplomat Raoul 
Wallenberg ist berühmt dafür, dass er 
nicht nur tausende Schutzpässe für unga
rische Juden ausgab, die ihre Besitzer zu 
schwedischen Staatsbürgern erklärten, 
sondern auch zahlreiche Gebäude, in denen 
Juden untergebracht waren, unter den 
diplomatischen Schutz Schwedens stellte.9  

5	 Barbara Felsmann, Karl Prümm: Kurt Gerron – Gefeiert und gejagt. 1897–1944. Das Schicksal eines deut-
schen Unterhaltungskünstlers. Berlin, Amsterdam, Theresienstadt, Auschwitz. Berlin 1992.
6	 Auch noch nach Kriegsbeginn war in Einzelfällen reguläre Emigration möglich. So flüchtete die Familie 
von Susan Berlin aus der mit Deutschland verbündeten Slowakei nach Kriegsbeginn in die USA. Ein Visa- 
Erwerb war möglich, weil ihr Onkel bereits in den USA lebte. <https://www.ushmm.org/remember/holocaust-
survivors/volunteers/susan-berlin; 27.10.2025>.
7	 Vgl. Markus Nesselrodt: Dem Holocaust entkommen. Polnische Juden in der Sowjetunion, 1939–1946. 
Berlin 2019. Rez. von Klaus-Peter Friedrich zu Syberiada Żydów polskich. Losy uchodźców z Zagłady. [Polni-
sche Juden in Sibirien. Das Schicksal der vor dem Judenmord Geflohenen.] Hrsg. von Lidia Z e s s i n -J u r e k  
und Katharina F r i e d l a. Żydowski Instytut Historyczny im. Emanuela Ringelbluma. Warszawa 2020.  
< https://www.zfo-online.de/portal/zfo/article/download/11324/11228/11310>.
8	 Nechama Tec: Bewaffneter Widerstand. Jüdische Partisanen im Zweiten Weltkrieg. Gießen, 2. Aufl. 2009.
9	 Christoph Gann: Raoul Wallenberg: so viele Menschen retten wie möglich. München 1999.
10	 Mathias Middelberg: „Wer bin ich, dass ich über Leben und Tod entscheide?“ Hans Calmeyer – „Rasse-
referent“ in den Niederlanden 1941–1945. Göttingen 2015.
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Es muss jedoch klar sein: Das Überleben 
des Holocaust war ein Kampf, dem jeder 
Heroismus fehlte. Gerade in den Kon
zentrationslagern taten Viele alles, um der 
Ermordung zu entgehen. Von ihnen haben 
wir aber auch die Berichte, über die „Musel
manen“, Menschen, die so unterernährt 
waren, dass sie voller Fatalismus nur noch 
auf den Tod warteten. Die Überlebende 
Renata Yesner berichtet in ihrer Autobio
graphie von der Durchhalteparole: „‘Sei 
kein Muselman!‘ Dieses Wort hielt sich 
eisern in den Gesprächen.“19 Der Versuch 
zu überleben konnte bedeuten, dass man 
mit den Tätern zusammenarbeitete, oft 
ohne wirkliche Überlebenschance, wie 
etwa die Arbeiter des Sonderkommandos 
in Auschwitz, die bei der Vorbereitung der 

nutzen und es erforderte oft auch Geld, um 
Unterstützung zu finden.11 
	 Fast alle Staaten unter nationalsozia
listischer Herrschaft, auch die mit dem Deut
schen Reich verbündeten Staaten unter
stützten die deutsche Judenverfolgung. Nur 
zwei Staaten aus dieser Gruppe entzogen 
sich einer Beteiligung. In Dänemark, das 
trotz der deutschen Besetzung eine starke 
innenpolitische Unabhängigkeit bewahren 
konnte, verrieten die Behörden die geplante 
Verhaftungsaktion. Die dänischen Juden 
konnten daher zuerst untertauchen und 
dann dank breiter gesellschaftlicher Unter
stützung nach Schweden flüchten.12 In 
Finnland verweigerte die Regierung grund
sätzlich das Vorgehen gegen finnische 
Staatsbürger jüdischen Glaubens, lieferte 
allerdings einige jüdische Flüchtlinge an 
Deutschland aus.13 An dieser Stelle muss 
genannt werden, dass es in der büro
kratischen Logik der Judenverfolgung 
auch in Deutschland die Möglichkeit zum 
Überleben gab. Die Nürnberger Gesetze 
von 1935 hatten als eine Kategorie die so
genannten „Mischlinge“ eingeführt, die nur 
ein oder zwei jüdische Großeltern hatten. 
Dazu kamen die nach dem Gesetz als Voll
juden betrachteten Deutschen mit christ
lichen Ehepartnern. Die Zwangsscheidung 
wurde hier von der nationalsozialistischen 
Führung angedacht, jedoch nicht umge
setzt. Bei diesen sogenannten „Mischehen“ 
unterschied man dann noch eine „privile
gierte“ Gruppe, für die gewisse Sonder
rechte galten. Insgesamt wurden die 
Angehörigen dieser Gruppen ebenfalls 
entrechtet und diskriminiert; im Verlauf des 
Krieges erhöhte sich der Verfolgungsdruck. 
So wurde auf der Wannseekonferenz 

etwa vorgeschlagen, „Mischlinge“ mit 
zwei jüdischen Großeltern und Juden 
aus „Mischehen“ ebenfalls zu deportieren. 
Insbesondere jüdische Männer aus „Misch
ehen“ wurden im Kriegsverlauf doch 
verhaftet, deportiert und teilweise ermordet. 
Aber viele Angehörige dieser beiden 
Gruppen konnten doch der Vernichtung 
entgehen. Sie stellten die Mehrheit der 
15 000 in Deutschland 1945 verbliebenen 
Juden.14  Der bekannteste Repräsentant für 
das Überleben in einer „Mischehe“ ist der 
Linguist Viktor Klemperer, der wegen seiner 
Arbeiten über die Sprache des „III. Reichs“ 
berühmt ist.15  
	 Schließlich der Weg, den niemand aus 
eigenem Entschluss ging: das Überleben 
im Konzentrationslager. Voraussetzung 
hierfür war zuerst einmal, als Arbeitskraft 
zu gelten, um nicht der ersten Selektion 
zur sofortigen Tötung zum Opfer zu fallen. 
Und dann mussten die Häftlinge den Kampf 
um Essen, um eine wärmere Stelle in der 
Baracke, um einen verbesserten Platz bei 
der Arbeit oder für eine sichere Funktion im 
Lager überstehen. Verschärfend kam hinzu, 
dass Juden in der Gefangenenhierarchie 
der Konzentrationslager an unterster Stelle 
standen. Funktionshäftlinge, die im Auftrag 
der SS durchaus auch über Leben und Tod 
entscheiden konnten, wurden beispiels
weise unter den deutschen Häftlingen aus
gewählt, oft waren es Kommunisten oder 
Kriminelle. Kurz vor Ende des Krieges kam 
es dann zur Räumung der Lager mit den 
sogenannten „Todesmärschen“, bei denen 
wiederum Tausende umkamen.
	 Vor 80 Jahren, am 27. Januar 1945,  
wurde das Konzentrationslager Auschwitz 
durch die Rote Armee befreit. „Unseren 

Augen bot sich ein schreckliches Bild“, 
beschrieb der sowjetische Kameramann 
Alexander Woronzow die Befreiung, „eine 
riesige Anzahl von Baracken […], auf den 
Pritschen lagen Menschen […], Skelette 
schon, mit Haut überzogen und abwesen
dem Blick.“16 Die Soldaten fanden in der 
evakuierten Anlage von Auschwitz noch 
7600 Überlebende; in Buchenwald wurden 
etwa 20 000 Menschen befreit, darunter 
etwa 4000 Juden;17  in Bergen-Belsen, das 
auch zum Ziel von Todesmärschen geworden 
war, waren es sogar 53 000 Überlebende, 
der Anteil jüdischer Überlebender darunter 
mag bei etwa 10 000 gelegen haben.18 
Insgesamt haben wohl zwischen 250 000 
und 300 000 Juden die Konzentrationslager 
und die folgenden Todesmärsche überlebt.

11	 Carmen Schucker: Jüdisches Leben unter Nationalsozialisten. Untergetaucht in Berlin. Wir waren Frei-
wild, in: Der Tagesspiegel, 09.11.2014 <https://www.tagesspiegel.de/berlin/untergetaucht-in-berlin-wir- 
waren-freiwild-3597964.html; 20.10.2025>.
12	 Hermann Weiß: Dänemark, in: Wolfgang Benz (Hg.): Dimension des Völkermords. München 1991, S. 
167–185; Bo Lidegaard: Die Ausnahme. Oktober 1943: Wie die dänischen Juden mithilfe ihrer Mitbürger der 
Vernichtung entkamen. München 2013.
13	 Simo Muir: The Plan to Rescue Finnish Jews in 1944, in: Holocaust and Genocide Studies, Volume 30, 
2016, p. 81–104.
14	 Maximilian Strnad: Privileg Mischehe? Handlungsspielräume „jüdisch versippter“ Familien 1933–1949. 
Göttingen 2021.
15 	 Walter Nowojski: Victor Klemperer (1881–1960). Romanist – Chronist der Vorhölle. Berlin 2004. 
16	 <https://www.lpb-bw.de/auschwitz-befreiung#c38444; 27.10.2025>.
17	 <https://schwarzaufweiss.buchenwald.de/Die-Befreiten.html; 27.10.2025>.
18	 Das jüdische Sonderlager im KZ hatte etwa 15 000 jüdische Häftlinge, das jüdische DP-Lager ab 1945 
wächst auf 12 000 Bewohner an. Bundeszentrale für politische Bildung Redaktion: Vor 75 Jahren: Befreiung 
des KZ Bergen-Belsen <https://www.bpb.de/kurz-knapp/hintergrund-aktuell/307547/vor-75-jahren-befreiung-
des-kz-bergen-belsen/; 27.10.2025>.
19	 Zit. n. Kathrin Wittler: „Muselmann“. Anmerkungen zur Geschichte einer Bezeichnung. In: Zeitschrift für 
Geschichtswissenschaft 61, 2013, S. 1045–1056, hier S. 1048.	
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britischen Behörden auf Widerstand stieß. 
Von 1944 bis 1948 sollen etwa 250 000 
Juden aus Osteuropa die Flucht gelungen 
sein.
	 In Westdeutschland trafen diese Flücht
linge aus Osteuropa auf die Juden, die 
dort geblieben waren, und in sogenannten 
Lagern für Displaced Persons unterge
bracht waren.26 Gerade mit der Errichtung 
eines eigenen jüdischen DP-Status und 
mit Hilfe jüdisch-amerikanischer Hilfsorga
nisationen begann in diesen Lagern ein 
beeindruckendes Leben, das der osteuro
päisch-jiddischen Tradition verpflichtet 
war. Es gab eigene Synagogen, Schulen 
und selbstgewählte Vertreter. So lebten 
in den jüdischen DP-Lagern in der ameri

zu Vergasenden und der Entsorgung der 
Leichen helfen mussten.20 Es konnte sogar 
bedeuten, mitzuhelfen, dass versteckte 
Juden gefunden wurden, wie es die von der 
Gestapo als „Greifer“ bezeichneten jüdi
schen Spitzel in Berlin taten.21 Und selbst 
wenn das Überleben gelang, musste dafür 
vielleicht – wie es bei dem sogenannten 

„Buchenwald-Kind“ diskutiert wird – eine 
andere Person sterben.22 Der Kampf ums 
Überleben rettete nicht vor der Barbarei 
des Holocaust, er gab den Opfern nicht ihre 
Humanität wieder. 

2.	 Nach dem Überleben

Am Ende waren in Europa sechs Millionen 
Juden ermordet worden, 3,5 Millionen 
hatten die Katastrophe überlebt. Doch für 
die Überlebenden war das Geschehene 
nicht abgeschlossen. Sie bildeten fortan 
eine Gemeinschaft der Opfer. Als Juden 
verfolgt worden zu sein und im Holocaust 
zahlreiche, oft nahe Angehörige verloren zu 
haben, teilten alle jüdischen Überlebenden. 
Direkte Todesgefahr erlebt zu haben, der 
eigenen Menschlichkeit beraubt worden 
zu sein, schreckliche Grausamkeiten mit
angesehen zu haben, das zeichnete die 
Überlebenden der Deportationen, der 
Ghettos und der Konzentrationslager aus. 
Der Psychoanalytiker Kurt Grünberg weist 
daraufhin, dass das Ermorden jüdischer 
Kinder vor den Erwachsenen – oft sogar 
vor den Eltern – auch die Bedeutung 
hatte, deutlich zu machen, dass die Juden 
eben als Volk mit ihren Nachkommen 
ausgerottet werden sollten. Und er macht 
deutlich, dass wahrscheinlich fast jeder 
Überlebende eines Konzentrationslagers 

den gewaltsamen Tod eines Kindes mit 
angesehen hat.23  Der weitere Lebensweg 
jüdischer Überlebender nach 1945 war 
individuell, aber einige Punkte hatten doch 
viele gemeinsam.
	 Zuerst einmal war das Leiden nicht 
einfach vorbei. Zehntausende jüdische 
Überlebende, besonders unter den ehe
maligen KZ-Insassen, waren so ausgehun
gert oder krank, dass sie trotz schneller 
Versorgung innerhalb kurzer Zeit starben. In 
Bergen-Belsen etwa, wo Fleckfieber wütete, 
überlebten von den 53 000 befreiten Häft
lingen 13 000 die folgenden Monate nicht, 
wie viele davon Juden waren, ist nicht 
bekannt.
	 Dann folgte für viele ein Weg, der 
von Repatriierung oder vom Aufenthalt 
in den Lagern für sogenannte Displaced 
Persons (DP) geprägt war. Viele jüdische 
Überlebende versuchten im Rahmen des 
Repatriierungsabkommens zurück in ihre 
Heimat zu kommen, oft mit der Hoffnung 
dort noch Verwandte und Freunde zu finden 
und ihr altes Leben wieder aufnehmen zu 
können. Die deutschen Juden stießen in 
ihrer alten Heimat oft auf Ablehnung und 
mussten sich zumindest anpassen.24 In den 
meisten Gebieten in Osteuropa wurden 
sie mit Feindschaft empfangen, denn 
viele Einwohner dort befürchteten, dass 
die Juden das ihnen geraubte Eigentum, 
zurückhaben wollten. Es wird geschätzt, 
dass etwa 1000 Überlebende schon in den 
ersten Monaten der Rückkehr ermordet 
wurden. Gerade in Polen und der Ukraine 
gingen nationalistische Gruppen, die 
die Juden auch noch als Verbündete des 
Kommunismus betrachteten, gewaltsam 
gegen die Heimgekehrten vor. Zum Symbol 

wurde der Pogrom in Kielce, in Polen. In 
der Stadt zwischen Krakau und Warschau 
hatten sich nach Kriegsende wieder 150 
bis 200 Juden angesiedelt. Nach dem 
Verschwinden eines christlichen Jungen 
kam es zu antijüdischen Vorwürfen des 
Ritualmordes, so dass am 4. Juli 1946 
ein wütender Mob 42 Juden ermordete 
und 50 verletzte.25 Für die etwa 300 000 
Juden, die nach der Befreiung nach Polen 
zurückgekehrt waren, wurde der Pogrom 
zum Zeichen, dass sie in ihrer alten Heimat 
nicht sicher sein würden. Über die „Bricha“, 
eine schon Anfang 1944 gegründete jüdi
sche Fluchthilfe wurde in der folgenden 
Zeit die Flucht aus Osteuropa organisiert, 
die nicht nur dort, sondern auch bei den 

20	 Berühmt ist der Aufstand in Auschwitz im Herbst 1944, der jedoch nicht zur Rettung beitrug. Werner 
Renz: Vernichtung und Überleben. Der Aufstand des Sonderkommandos in Auschwitz-Birkenau, in: Fritz-Bauer- 
Institut, Dossier Nr. 1 < https://www.fritz-bauer-institut.de/fileadmin/editorial/download/publikationen/ 
dossier-01_renz.pdf; 27.10.2025>.
21	 Doris Tausendfreund: Erzwungener Verrat. Jüdische Greifer im Dienst der Gestapo 1943–1945. Berlin 
2006.
22	 Sonia Combe: Ein Leben gegen ein anderes. Der ‚Opfertausch‘ im KZ Buchenwald und seine Nach
geschichte. Berlin 2017.
23	 Kurt Grünberg: Szenisches Erinnern der Shoah: Über transgenerationale Tradierungen extremen Traumas, 
in:  Oliver Decker (Hrsg.): Psychoanalyse. Texte zur Sozialforschung, Volume 16, 2012, Heft 1 (28), S. 47–63 
<https://www.yadvashem.org/de/education/newsletter/14/scenic-remembrance.html; 27.10.2025>.
24	 Als regionales Beispiel der Rückkehr Anna Junge: „Go back to your hometown“. Jüdisch-nichtjüdische 
Konfrontationen im ländlichen Hessen 1945/46, in: Stefanie Fischer/Nathanael Riemer/Stefanie Schüler-
Springorum (Hgg): Juden und Nichtjuden nach der Shoah. Begegnungen in Deutschland. Berlin 2019, S. 13–29. 
Als Lebensbericht Hans Frankenthal: Verweigerte Rückkehr. Erfahrungen nach dem Judenmord. Berlin 2012.
25	 < https://www.yadvashem.org/odot_pdf/Microsoft%20Word%20-%206444.pdf>.
26	 Zu den DP-Lagern gibt es umfangreiche Literatur. Vgl. Ursula Büttner: Not nach der Befreiung. Die Situa-
tion der deutschen Juden in der britischen Besatzungszone 1945–1948. Hamburg 1986; Ulrich Müller: Fremde 
in der Nachkriegszeit. Displaced Persons – zwangsverschleppte Personen – in Stuttgart und Württemberg- 
Baden 1945–1951. Stuttgart 1990; Patrick Wagner: Displaced Persons in Hamburg. Stationen einer halbher
zigen Integration 1945–1958. Hamburg 1997.
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ertrank. […] Aller Nerven waren extrem 
angespannt. Ich dachte, das sei normal. 
In Auschwitz war es normal. Alles war 
unberechenbar. Nichts war vorhersehbar. 
Deshalb waren alle auf der Hut. Einen 
großen Teil meines Lebens war ich auf 
der Hut und erwartete die Katastrophe. 
Wenn die Wettervorhersage ein Gewitter 
ankündigt, nehme ich einen Regenmantel, 
zwei Regenhauben und mindestens zwei 
Schirme mit. […] Wenn meine Kinder, 
inzwischen erwachsen, zu spät nach Hause 
kamen, musste ich mich zusammenreißen, 
um nicht die Mütter ihrer Freunde anzurufen 
oder, noch schlimmer, die Krankenhäuser. 
[…] Ich nehme auch bei ganz einfachen 
Dingen immer das Schlimmste an.“32 

*
Dank einer Untersuchung der Jewish Claims 
Conference vom August 2023 haben wir für 
die Gegenwart recht genaue Zahlen.33  
Vor eineinhalb Jahren gab es noch etwa 
245 000 Überlebende. Fast die Hälfte davon, 

kanischen Besatzungszone im Jahr 1947 
180 000 Juden, eine Mehrheit von 80 % 
kamen aus Polen. Viele jüdische Displaced 
Persons begriffen diese Lager jedoch als 
Sprungbrett für ein zukünftiges Leben in 
Palästina. Schon in den Lagern in Deutsch
land erlernten sie Hebräisch, erwarben 
benötigte Berufsfähigkeiten und führten 
militärische Ausbildung durch. 
	 Denn letztlich wurde für viele Überle
bende die Auswanderung nach Israel 
zu einer attraktiven Idee. Nach dem Holo
caust, dem Antisemitismus vieler osteuro
päischer Bevölkerungen, dem Wegsehen 
der Westmächte war der Zionismus, die 
Vorstellung eines jüdischen National
staates und zwar am historischen Ort des 
Judentums, in Palästina, eine naheliegende 
Lösung. Denn diese Idee eines jüdischen 
Staates bestand vor allem darin, den Schutz 
jüdischen Lebens in die eigenen Hände zu 
nehmen und sich nicht mehr auf die Unter
stützung von Nicht-Juden gegen den Anti
semitismus verlassen zu müssen. Für einen 
kurzen Moment fand dieser Plan auch 
Unterstützung unter einer Mehrheit der 
Staaten, so dass mit der UN-Resolution von 
1947 die Gründung eines jüdischen Staates 
möglich wurde. Israel wurde geplant als 
Zufluchtsort für die von Antisemitismus ver
folgten Juden, und damit auch gerade für 
die Überlebenden des Holocaust.
	 Im Jahr der israelischen Staatsgründung 
umfasste die jüdische Bevölkerung im 
Gebiet Palästina etwa 600 000 Menschen, 
die in mehreren Einwanderungswellen 
seit dem späten 19. Jahrhundert zumeist 
aus Osteuropa zugewandert waren. Davon 
waren etwa 270 000 Juden in den 1930er 
und frühen 1940er Jahren als Reaktion 

auf den Nationalsozialismus zugewandert. 
Von 1948 bis 1952 kamen dann nochmal 
600 000 jüdische Immigranten nach 
Israel.27 Die 1948 beginnenden Kriege 
hatten nicht nur die Flucht und Vertreibung 
der palästinensischen Araber zur Folge, 
sondern auch die Zuwanderung der von 
den arabischen Staaten vertriebenen Juden. 
Mit der Zuwanderung aus der ehemaligen 
Sowjetunion, aber auch aus Äthiopien, seit 
den 1990ern ging der Einfluss von Holocaust-
Überlebenden und ihren Nachkommen in 
der israelischen Gesellschaft weiter zurück.
	 Die jüdischen Überlebenden leisteten 
grundlegende Arbeit für den Aufbau einer 
israelischen Gesellschaft.28 Viele waren 
jung und traten den bewaffneten Unter
grundorganisationen bei, die auch mit 
Terror zuerst gegen die Briten, dann gegen 
die Araber kämpften. Dann wechselten sie 
nach der Staatsgründung in die israelische 
Armee. Geschätzt wird, dass Holocaust-
Überlebende etwa die Hälfte von Israels 
Soldaten im ersten Krieg ausmachten. Viele 
die starben, waren die letzten Überlebenden 
von alten Familien, manche hatten den 
Staat für den sie kämpften, nie richtig 
kennengelernt. Am Aufbau des jungen 
Israel hatten Holocaust-Überlebende 
auch sonst einen wichtigen Anteil: bei 
der Errichtung von Kibbuzim und in der 
Entwicklung von Industrie, Wissenschaft 
und Kunst. Diese produktiven Tätigkeiten 
wurden oft als Trauerarbeit begriffen. Der 
Holocaust-Überlebende Leyb Rochman hat 
beschrieben, was es bedeutet, in Israel 
eine Heimat zu finden. „Ich dachte, ich 
würde meine Mutter, meine Schwester 
oder meinen Bruder nie wieder sehen. Jetzt 
sehe ich sie wieder – in den Gesichtern 

meiner Kinder und meiner Enkelin, zu Hause 
in Jerusalem, wo sie vor meinen Augen 
umhergehen und leben. Vielleicht können 
nur die, die den Schmerz der Vergangenheit 
fühlen, ermessen, was uns hier gelungen ist, 
was zu erreichen wir das Privileg hatten.“29 
	 Zum Schicksal der Überlebenden ge
hört auch, dass sie das Grauen, dem sie 
entkommen sind, an die nachfolgenden 
Generationen weitergegeben haben.30  
Man spricht von vererbten Traumata. Es 
gibt inzwischen sogar Untersuchungen, 
die zeigen, dass bei den Nachkommen von 
Holocaust-Überlebenden epigenetische 
Veränderungen nachweisbar sind.31 Die 
australische Schriftstellerin Lilly Brett 
hat anschaulich beschrieben, wie die 
Familienvergangenheit auf sie einwirkte. 
Die 1946 von Auschwitz-Überlebenden 
im DP-Lager Feldafing Geborene erklärt, 
welche Auswirkung ihre Kindheit auf sie 
hatte: „Ich weiß nicht, wer ich geworden 
wäre, wenn ich nicht in einer Gemeinschaft 
aufgewachsen wäre, die fast in Trauer 

27	 <https://www.bpb.de/themen/migration-integration/regionalprofile/57631/historische-entwicklung- 
der-juedischen-einwanderung/>.
28	 Zit. n. <https://www.yadvashem.org/de/remembrance/remembrance-day/central-theme/holocaust-sur-
vivors-and-the-state-of-israel.html; 27.10.2025>
29	 Zit. nach <https://www.yadvashem.org/de/remembrance/remembrance-day/central-theme/holocaust-
survivors-and-the-state-of-israel.html>.
30	 Sehr gut und mit persönlichen Erlebnissen: <https://www.yadvashem.org/de/education/newsletter/14/
scenic-remembrance.html; 27.10.2025>.
31	 <https://www.sciencedirect.com/science/article/pii/S0006322315006526?via%3Dihub; 27.10.2025>, 
deutsche Zusammenfassung: https://www.mpg.de/9375561/holocaust-vererbung-epigenetik; 27.10.2025.
32	 <https://www.bpb.de/shop/zeitschriften/apuz/auschwitz-2025/558399/leben-nach-auschwitz/; 
27.10.2025>.
33	 < Veröffentlich Januar 2024: https://www.zdf.de/nachrichten/panorama/holocaust-ueberlebende-shoah-
juedisches-leben-studie-100.html; 27.10.2025>.
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119 300 Menschen, lebt in Israel. Die 
größte Gemeinschaft außerhalb Israels ist 
in den USA (38 400), von denen wiederum 
ein großer Teil in New York lebt. In Europa 
gibt es in Frankreich (21 900) die meisten 
Überlebenden; dann folgt Deutschland 
mit einer großen Anzahl (14 200). Die 
überwiegende Mehrheit (94,7 %) der heute 
Überlebenden der Shoah waren 1945 Kinder 
und Jugendliche, über 40 % waren sogar 
zwischen drei und sieben Jahren alt.34  
	 Greg Schneider, der Executive Vice 
President der Jewish Claims Conference, 
hat deutlich gemacht, dass man auch 

„einen Blick hinter diese Zahlen und auf die 
einzelnen Menschen“ werfen muss. „Es 
geht um Juden, die in eine Welt hinein
geboren wurden, die sich ihren Tod 
wünschte. Sie mussten in ihrer Jugend 
die Gräueltaten des Holocaust erdulden 
und waren gezwungen, aus der Asche der 

Konzentrationslager und Ghettos, die ihre 
Familien und Gemeinschaften ausgelöscht 
hatten, ihr Leben ganz von vorne zu begin
nen. Die Daten zwingen uns dazu, der 
Realität ins Auge zu schauen, dass die 
Holocaust-Überlebenden nicht für immer 
unter uns sein werden, denn die meisten 
Überlebenden sind bereits verstorben.“35  
Auch das deutsche Selbstverständnis und 
damit seine nationale Identität, – und das 
ist eine Gemeinsamkeit mit Israel – beruhen 
auf der Erinnerung an den Zivilisationsbruch 
des Holocaust. Die Überlebenden waren 
dabei lange ein Beleg für die Authentizität 
des Unvorstellbaren, sie eröffneten den 
Blick in die Vergangenheit. Rechtsextremer 
Antisemitismus, linksextremer Antisemitis
mus und islamistischer Antisemitismus 
bauen darauf, dass es uns nicht gelingt, 
diese Erinnerung nach dem Verschwinden 
der Überlebenden zu bewahren.

34	 5,3 Prozent sind heute älter als 96 Jahren, somit waren sie 1946 zwischen 19 und 36 Jahre alt.
35	 <http://www.claimscon.de/no_cache/presse-news/aktuelles/news-detail.html?tx_news_pi1%5Bnews 
%5D=65&tx_news_pi1%5Bcontroller%5D=News&tx_news_pi1%5Baction%5D=detail&cHash=c65d808 
d6a389f588fe50bbe1c5aa3aa; 27.10.2025>.

„Was ist der Mensch?”
Junge jüdische Überlebende in Interviews von 1946

Dr. Axel Doßmann, Friedrich-Schiller-Universität Jena 

Es ist der 30. September 1946: Roma 
Tscharnobroda soll einen Fragebogen für 
Displaced Persons (DPs) ausfüllen, den die 
Dritte US-Armee ausgegeben hatte. Die 
30-jährige Studentin in München war eine 
solche Displaced Person – ein entwurzelter 
Mensch. 
	 Seit sie die Verfolgung überlebt hatte 
und in einem Außenlager des KZ Dachau 
befreit worden war, musste sie oft Fragen 
in Formularen beantworten. Die amerika
nische Besatzungsmacht und internationale 
Hilfsorganisationen bemühten sich mit 
Erhebungen, individuell zu ermitteln, was 
die Millionen DPs im Krieg getan und 
erlitten hatten, welche Hilfe bis zu ihrer 
Repatriierung nötig sein würde, wie die 
DPs sozial, psychisch und kulturell unter
stützt werden konnten. Die vielen Natio
nalitäten und Ethnien unter den DPs 
wurden unterschiedlich behandelt; vor 
allem manche nicht-jüdische DPs standen 
unter dem Verdacht, Kollaborateure der 
Nationalsozialisten zu sein.
	 Roma Tscharnobroda sitzt also am 30. 
September 1946 vor dem Fragebogen, die 
Frage Nr. 8 lautet: „Warum haben Sie ihr 
Heimatland verlassen?“ Roma Tschar

nobroda schreibt ein einziges Wort in 
die Spalte: „Kazettlerin“. Sie wählt eine 
Bezeichnung, die vieles auf einen Schlag 
erklären soll. Sie bleibt damit jedoch auch 
abstrakt. Es setzt damals wie heute Wissen 
und Neugierde voraus, um die Dimensionen 
des ihr zugefügten Leids ermessen zu 
können. Die Liste zu ihren „Tätigkeiten“ im 
Krieg füllt sie so aus:

1939: Studentin in Lemberg, Polen
1940: Studentin in Lemberg, Polen
1941: Arbeitslager Janowska Straße in 
Lemberg 
1942: Warschauer Ghetto 
1943: Vernichtungslager Majdanek 
1944: Kazettlager Ravensbrück
1945: Kazettlager Dachau, Filiale Burgau 1 

„Wollen Sie jetzt in ihre Heimat zurück
kehren?“, lautet die 18. Frage der Erhebung: 

„Nein“, schreibt Roma Tscharnobroda. „Falls 
nicht – warum nicht?“. Ihre Antwort sprengt 
den Platz, der dafür im Formular vorgesehen 
ist: „Auf einem Friedhof kann man nicht 
wohnen.“ 
	 Für Frage 20 soll die polnische Jüdin 
kurz und knapp mitteilen, ob und warum sie 

1	 Personalunterlagen Roma Tscharnobroda, geb. am 14.07.1916 in Kielce in: Arolsen Archives, 3.2.1. IRO 
„Care and Maintenance“ Programm, DocID: 79859198: <https://collections.arolsen-archives.org/de/document/ 
79859198>.
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Fragen des Formulars, weil sie sechs 
Tage vorher, am 24. September 1946, 
noch eine außergewöhnliche Zuwendung 
erlebt hatte. An diesem Tag traf sie David 
P. Boder, einen 59-jährigen Psychologen 
und Sprachforscher aus Chicago. Der 
Professor hatte die Studentin zu einem 
Interview eingeladen und sie gebeten, ihre 
Antworten in ein Mikrofon zu sprechen, 
damit er das Interview auf magnetischen 
Tondraht aufzeichnen könne – als Teil einer 
Interviewsammlung. Sie gilt heute als die 
weltweit erste, systematisch entstandene 
Audio-Dokumentation von Interviews mit 
Überlebenden des Holocaust.2  
	 Seit Ende Juli 1946 war Boder bereits 
in Mitteleuropa unterwegs, um mit 
seinem topmodernen magnetic wire 
recorder Erinnerungserzählungen von Über
lebenden für spätere psychologische und 
historische Studien zu dokumentieren. Er 
hatte in verschiedenen DP-Heimen und 
Waisenhäusern in Paris und Umgebung 
begonnen. Dann traf er in Genf junge Über
lebende. Im August interviewte Boder unter 
anderem Zionist*innen im norditalienischen 
Tradate und eine Gruppe chassidischer 
Überlebender. Andere DPs erlernten in 
Hachschara-Schulen Hebräisch, Ackerbau 
und Viehzucht, um sich auf ihre Alija nach 
Palästina vorzubereiten. 

verfolgt worden war. Die Option „politische 
Verfolgung“ lässt sie frei, bei „Rasse“ und 

„Religion“ notiert sie ein „ja“. Wer mit Ja 
antwortet, ist unter 20 b) aufgefordert, „die 
Art und Weise der Verfolgung“ zu beschrei
ben. Diesmal bietet das Formular für die 
Antwort eine vollständige Zeile an: „zu 
kleine Platz“, verweigert Roma Tscharno
broda selbstbewusst die gewünschte 
Auskunft. 

Wer die lakonischen Kommentare heute 
liest, kann erahnen, wie existentiell die 
junge Frau von diesen Fragen betroffen war. 
Vermutlich war sie enttäuscht und empört 
angesichts dieser pragmatischen Erhebung 
von Daten. Der Zwang zur stichwortartigen 
Antwort wird ihr angesichts ihrer Erfahrun
gen eine Zumutung gewesen sein. Seit dem 
deutschen Überfall auf Polen hatte sie alles 
verloren: ihre Eltern, ihren Ehemann, Ver
wandte und Freunde, ihre Wohnung, ihren 
Studienplatz, ihre Heimat – ihren gesamten 
bisherigen Lebenssinn. 
	 Mit ihren Antworten im Formular half 
Roma Tscharnobroda, ein für ihre Lage 
existentiell wichtiges Urteil zu etablieren. 
Die Prüfungskommission der US Army be

stätigte ihr den Rechtsstatus als Displaced 
Person. Aus der überprüften Tatsache, eine 
als Jüdin verfolgte KZ-Insassin gewesen 
zu sein, leitete sich nach 1945 ihr Status 
als jüdische DP ab. Damit verbunden 
war ihr Anrecht auf Unterstützung für 
Anträge zur Immigration. Auswanderungs
wünsche wurden durch strenge nationale 
Quoten geregelt. Hunderttausende über
lebende Jüdinnen und Juden wollten in 
die USA; andere in südamerikanische 
Länder oder nach Australien. West- und 
Mitteleuropäer*innen kehrten zum Teil 
nach Hause zurück. Die zionistische Mehr
heit unter den jüdischen Überlebenden 
aus Osteuropa indes strebte nach Erez 
Israel. Die Initialen D und P übersetzen 
sie als „Destination Palestine“. Bis Ende 
1952 fanden fast 374 000 jüdische DPs 
in Israel den Ort für einen Neubeginn. 
Doch 1946 stand gegen den zionistischen 
Staatsgründungstraum noch die britische 
Mandatsmacht in Palästina. Sie blockierte 
die jüdische Einwanderung aus Sorge 
vor sich vertiefenden Konflikten mit der 
arabischen Bevölkerung.   

Ein Psychologe mit Rekorder 

Möglicherweise reagierte Roma Tscharno
broda auch deswegen so resolut auf die 

Abb. 1: Auszug aus dem Formular. 
Personalunterlagen Roma Tscharnobroda, 
geb. am 14.07.1916 in Kielce, 
in: Arolsen Archives, 3.2.1. IRO „Care and 
Maintenance“ Programm, DocID: 79859198  

2	 Meine Darstellung zum Projekt basiert auf der Kenntnis des umfangreichen Boder-Nachlasses im Archiv 
der University of California, Los Angeles (UCLA), auf der Werkbiografie von Alan Rosen: The Wonder of Their 
Voices. The 1946 Holocaust Interviews of David Boder, Oxford 2010 sowie der Studie von Daniel Schuch: 
Transformationen der Zeugenschaft. Von David P. Boders frühen Audio-Interviews zur Wiederbefragung als 
Holocaust Testimony, Göttingen 2021.
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ab, wurde Staatsbürger und Professor 
in Chicago. David P. Boder beherrschte 
sieben Sprachen. Neben Jiddisch, Russisch, 
Deutsch und Lettisch sprach er auch 
Spanisch, Ladino und Englisch. Im Vortrag 
konnte ich im Januar 2025 kurze Ausschnitte 
aus den Interviews akustisch zitieren, hier 
in der Verschriftlichung dienen die Links 
als Einladung, das Hören auf der Chicagoer 
Webseite „Voices of the Holocaust“ fortzu
setzen: https://voices.library.iit.edu/     

David Boder: Munich, September the 
24th. At Deutsches Museum, the UNRRA 
University. We are going to interview now/ 
a polish-jewish girl [unverständlich], a 
student, Ms. Roma Tcherna/ Tcharnabroda. 
A woman – who has lost both of her legs 
[2 Sek] in a concentration camp. That is, 
she has suffered from frozen legs – and 
they were amputated three days after 
the Americans came – to, äh, liberate 
them. – We are going to/ I am passing the 
microphone to Roma. / Ähm [1 Sek] 
Boder: Also, Fräulein/ Sie sind Fräulein oder 
sind Sie Frau? 
Roma Tcharnabroda: Frau.
Boder: Frau. 
Tcharnabroda: Mann verloren. [gleichzeitig] 
Boder: Ist Ihr Mann hier? [gleichzeitig]

Abb. 2: Spule mit haarfeinem Draht, auf dem 
der zweite Teil des Interviews mit Roma 
Tscharnobroda elektromagnetisch gespeichert 
ist; aufbewahrt in der Recorded Sound Division 
der Library of Congress; Washington D.C. 
© Axel Doßmann, 2018

Abb. 3: David P. Boder inszeniert sich mit dem 
Tondrahtrecorder während seiner europäischen 
Feldforschung im Sommer 1946. 
© unbekannt, Courtesy Bill Jarrico/
Levien Family Trust

Ein Visum für die amerikanische Besat
zungszone hatte Boder erst unerwartet spät 
im September 1946 erlangt. Der Psychologe 
fuhr nach München, einem Ballungszentrum 
für viele nicht-jüdische und jüdische DPs im 
besetzten Deutschland.3 An einem seiner 
fünf Aufenthaltstage durfte er Studierende 
der UNRRA-University interviewen.4  
	 Unter den 134 jüdischen Studierenden, 
die im Sommer 1946 an der UNRRA-
University eingeschrieben waren, war 
Roma Tscharnobroda; unter den sieben Stu
dierenden, die Boder dort interviewte, war 
sie die einzige Frau.
	 „Also Frau Tscharnobroda, wollen Sie 
mir sagen, wo Sie waren? Und was hat 
Ihnen passiert, wenn der Krieg angefangen 
hat?“ So ähnlich war Boder bereits 70mal 
in seine Interviews eingestiegen. Sein 
jiddischer Einschlag im Deutschen wies 
Boder als Europäer aus. Er war 1886 in eine 
religiöse jüdische Familie in der Hafenstadt 
Liepea im zaristischen Kurland geboren 
worden. Später hatte er Psychologie in 
Leipzig und St. Petersburg studiert. Nach 
Russischer Revolution und Bürgerkrieg 
floh der Sozialdemokrat nach Mexico, nach 
einigen Berufsjahren dort ging er Ende 
der 1930er Jahre in die USA, schloss sein 
Studium der Psychologie mit Promotion 

3	 Zur Münchner Interviewphase siehe Axel Doßmann: Zeugenschaft im Widerstreit – David P. Boders 
Interviews mit Displaced Persons in München 1946, in: Anke Stephan, Felix Jeschke, Hannah Maischein 
(Hgg.): Osteuropäisches München. Displaced Persons und Geflüchtete in der Nachkriegszeit, München 2025,  
S. 88–123.
4	 Die United Nations Relief and Rehabilitation Administration (UNRRA) war im November 1945 mit der 
Verwaltung der DP-Lager in der amerikanischen Besatzungszone beauftragt worden. Von Februar 1946 bis 
Mai 1947 fand die UNRRA University in den Räumen des Deutschen Museums statt. Danach fanden etliche 
Studierende wie auch Roma Tscharnobroda in der Münchner Universität Aufnahme.
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Tcharnobroda: Verloren. [gleichzeitig]
Boder: Aha. Sie haben Ihren Mann verloren 
und sind also Witwe? 
Tcharnobroda: Ja. 
Boder: Also Frau – Tcharnabroda, wollen 
Sie mir sagen, wo Sie waren? Und was hat 
Ihnen passiert, wenn der Krieg angefangen 
hat? [1 Sek] 
Tcharnobroda: 1939 war ich in Polen. Dann, 
wenn die Deutschen haben sich genähert, –
mein Mann war kriegsverpflichtet und war 
Arzt,
Boder: Ja. [leise im Hintergrund] 
Tscharnobroda: Hat er bekommen Anruf 
vom Militär.  
Boder: Welche Stadt in Polen waren Sie? 
Tcharnobroda: Kielce. 
Boder: Kielce? 
Tcharnobroda: Ja.
Boder: Ist das die Stadt, wo jetzt der Pogrom 
war? 
Tcharnobroda: Ja.
Boder: Ja. Nun, weiter. [1 Sek] 5 

Mit seinem Einstieg markierte Boder für 
jede künftige Hörerschaft ein Detail seiner 
Interviewpartnerin, das ihm offenbar sofort 
wesentlich erschien: die schweren Verlet
zungen seiner Interviewpartnerin. Um ihr 
nacktes Leben zu retten, hatten ihr ameri
kanische Militärärzte mit einer Notoperation 
beide Unterschenkel amputieren müssen. 
	 Boder dominiert anfangs noch, sie kommt 
nur knapp zu Wort. Die höfliche Frage Boders 
nach ihrem partnerschaftlichen Status wird 
zum Anlass, dass die Überlebende bereits 
zum Beginn des Interviews andeutet, dass 
ihr Ehemann nicht unter den Überlebenden 
ist. Ihr Geburtsort führt dazu, dass Boder 
mit seiner Rückfrage die politische Lage in 

Polen vergegenwärtigt. Anfang Juni 1946 
hatte in Kielce ein Pogrom stattgefunden, 
bei dem 42 Überlebende, die in ihre einstige 
Heimat zurückgekehrt waren, durch einen 
polnischen Mob grausam ermordet worden 
waren. Auf dieses und etliche weitere 
antisemitische Massaker im befreiten Polen 
reagierten im Sommer 1946 über 70 000 
jüdisch-polnische Rückkehrer mit Flucht ins 
besetzte Deutschland, um dem aggressiven 
Antisemitismus auf dem „Friedhof Europa“ 
zu entkommen. 
	 Im fortgesetzten Interview berichtet 
Tscharnobroda, wie sie nach dem deut
schen Überfall aus Kielce in die sowjetisch 
besetzten Teile Ostpolens floh. Die deut
sche Eroberung von Lemberg im Sommer 
1941 und die dortigen Pogrome zwangen 
sie erneut zur Flucht. 1943 wurde sie 
von ihrem Mann getrennt. Zum Ende des 
Beitrags werde ich auf das Interview mit 
Roma Tscharnobroda und ihr Weiterleben 
zurückkommen.

Gespräche mit Kindern und
Jugendlichen 

In Bellevue (Meudon) bei Paris traf Boder 
eine größere Gruppe jüdischer Kinder und 
Jugendlicher, die im Untergrund überlebt 
hatten, versteckt oder getarnt als Kinder 
christlicher Eltern. Ihre Erzieherin Lena 
Kuechler erzählte Boder im Interview, wie 
sie nach der Befreiung diese Waisen in 
Kinderheimen zusammengeführt hatte, 
dort aber von polnischen Nationalisten 
attackiert wurde. Im Frühjahr 1946 gelang
ten ca. 40 Kinder unter dem Schutz von 
Kuechler und weiteren erwachsenen 
Zionist*innen über Prag nach Paris mit der 

5	 Roma Tscharnobroda im Interview mit David P. Boder am 24. September 1946 in der Münchner UNRRA 
University im Deutschen Museum, https://voices.library.iit.edu/interview/tcharnabrodaR (Zugriff am 
16.10.2025). Richtig ist auch die Schreibweise Czarnobroda, polnisch für Schwarzbart. Boder schrieb ihren 
Namen irrtümlicherweise mit „a“ als Tscharnabroda.

Abb. 4: Porträt der 13-jährigen Waise Raisel Meltzak aus dem Buch „Unsere Kinder” 
(Paris 1948), Exemplar der Israelischen Nationalbibliothek in Jerusalem
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Tochter im Austausch. Ihre Mutter gelangte 
im April 1949 mit Lena Kuechler nach Israel, 
wurde dann von einer Familie nach Kanada 
adoptiert. Als junge Erwachsene kehrte 
sie zurück nach Israel, sieben Jahre später 
zog sie in die USA. Es ist ihre Tochter, die 
meine Fragen beantwortet, ihre inzwischen 
92-jährige Mutter wird vor meiner Neu
gierde geschützt. Die Tochter möchte sie 
nicht in die semi-öffentliche Rolle einer 
Überlebenden und Zeitzeugin bringen. 
	 Dieses Beispiel verdeutlicht, dass die 
seit Jahrzehnten populäre Forderung, dass 
alle „letzten Zeugen“ erzählen müssen, 
weil „die Erinnerung“ an den Holocaust 
bewahrt werden muss, nicht immer kritik
los hingenommen oder adaptiert wird. Die 
bitteren, oft traumatisierenden Erfahrungen 
müssen nicht und schon gar nicht immer 
wieder neu erzählt werden, damit „der Holo
caust lebendig bleibt“. Mit dieser Haltung 
gegen geschichtskulturelle Erwartungen 
stehen Raisel Meltzak und ihre Tochter wohl 
für die Mehrheit derjenigen, die überlebt 
hatten. Nur findet diese legitime Haltung 
in der Logik medialer Aufmerksamkeit meist 
keine Erwähnung.  
	 Nach dem sogenannten Boom der 
Videozeugnis-Produktionen seit den 1990er 
Jahren, schien ein Sachverhalt fast in 

Absicht, nach Palästina auszuwandern.6 Sie 
mussten lange warten, 1948 veröffentlichte 
Kuechler in einem kleinen Pariser Verlag 
das jiddische Buch „Unsere Kinder“: eine 
Sammlung mit biografischen Skizzen, die 
auf vertrauten Gesprächen mit ihren Schütz
lingen beruhen. 
	 Unter diesen Kindern war Raisel Meltzak 
(Rozi Mehlsack). Sie war 1933 in ukrainisch-
sowjetischen Busk geboren worden, hatte 
im polnisch besetzten Ostgalizien versteckt 
überlebt. Der folgende Ausschnitt ist eine 
Übertragung aus dem Jiddischen:

David Boder: Wo bist Du gewesen als der 
Krieg begann? 
Raisel Meltzak: Im Wald.
Boder: Als der Krieg begann?
Meltzak: Daheim, noch in Busk. Mit Mama 
und Papa.
Boder: In welcher Stadt?
Meltzak: In Busk. [eine Kleinstadt, ca. 50 km 
nordöstlich von Lviv]
Boder: In Busk?
Meltzak: Ja. 
Boder: Und wie alt warst du damals?
Meltzak: [leise] Ich erinnere mich nicht mehr.
Boder: Du erinnerst dich nicht?
Meltzak: Nein.
Boder: Du warst ein kleines Mädchen?
Meltzak: Ja.
Boder: Warst du sieben oder acht Jahre alt?
Meltzak: Ich erinnere mich nicht.
Boder: Du erinnerst Dich nicht.
Meltzak: [kichert]
Boder: Nun ja. Als der Krieg ausbrach, was 
passierte dann? 
Meltzak: Mit uns?
Boder: Mit Dir, mit Deiner Familie.7

Boders Interview mit diesem Mädchen 
währt nicht lange. Sie bleibt zunächst scheu 
und wortkarg, erzählt dann aufgeregt, wie 
der verzweifelte und weinende Vater seine 
Ehefrau und Kinder verließ, weil er überzeugt 
war, im Ghetto bessere Überlebenschancen 
zu haben. Gegen seine Absicht aber wollte 
die Mutter das Leben des jüngsten Sohnes 
nicht der Sorge polnischer oder ukrainischer 
Christen anvertrauen. Die Geschwister blie
ben im Waldversteck bei der Mutter, erzählt 
Raisel Meltzak, doch sie konnte den Hun
gertod ihres dreijährigen Sohnes nicht ver
hindern. Das Mädchen skizziert, dass ihre 
Mutter an Schmerz und Hunger zugrunde 
ging. Gespräch und Aufzeichnung brechen 
recht abrupt ab. Vielleicht hatte Boder 
einen Vorwand genutzt, das Interview zu 
beenden? Denn in rascher Folge wurden 
viele psychische Verletzungen des Kindes 
berührt, die er als Psychologe nicht mehr 
hätte auffangen können, schließlich war er 
für seine Forschung nur auf der Durchreise.  

„Die Toten habe ich nicht befragt“ 

Auch dieses unvollendet gebliebene 
Interview motiviert mich, die Frage nach 
dem Weiterleben von Boders Interview
partner*innen nach 1946 zu stellen. Welche 
individuellen Lebensentwürfe hatte der 
Massenmord an den Juden zerstört? 
Welche Wünsche aus dem Jahr 1946 
ließen sich später verwirklichen, welche 
Hoffnungen stellten sich als Illusion 
heraus? Was hieß es für die Einzelnen, 
das Überleben zu überleben? Der Versuch, 
die Lebensläufe dieser frühen, ersten 
auditiv bewahrten Interviewzeug*innen 

der Shoah zu rekonstruieren, stellt einen 
wichtigen Teil meiner Forschungen zu den 
über 100 DP-Interviews von David P. Boder 
dar. Wie gestalteten sie ihr Leben nach der 
Befreiung?
	 Zu vergegenwärtigen gilt dabei aller
dings auch, dass die meisten der in 
Europa verfolgten Jüdinnen und Juden 
den Deutschen und ihren antisemitischen 
Unterstützer*innen mit Kriegsbeginn nicht 
mehr entkommen konnten. Boder war 
sich bewusst, dass er durch die Aufzeich
nung der Stimmen Überlebender eine bis 
dahin einzigartige Sammlung von Zeug
nissen schuf. Doch im Buchtitel seiner 
ersten Interview-Edition markierte er 
1949, was die darin dokumentierten acht 
autobiografischen Erzählungen nicht ver
gessen machen sollen: „I Did Not Interview 
the Dead”. Die Geschichten der Über
lebenden, so beendete er seine Einleitung, 

„sind kein leichter Lesestoff. Und dennoch 
gibt es immer noch düsterere Geschichten, 
denn die Toten habe ich nicht befragt.“8 
	 Um das Nachleben der Interviewten 
zu rekonstruieren, braucht man Archiv
erfahrung, Netzwerke, das Internet, Geduld 

– und Glück. Bei der Suche nach Raisel 
Meltzak nahm ich intuitiv die richtige Spur 
auf, seit dem Jahr 2020 stehe ich mit ihrer 

6	 David P. Boder interviewt Lena Kuechler am 8. September 1946 in Bellevue, im Heim des Kinderhilfswerk 
für verfolgte Juden (OSE) bei Paris: https://voices.library.iit.edu/person/kuechlerL (Zugriff am 16.10.2025).
7	 David P. Boder interviewt Raisel Meltzak am 8. September 1946 in Bellevue bei Paris: https://voices.
library.iit.edu/person/meltzakR [00:00:39 ff.] (Zugriff am 26.10.2025).
8	 David P. Boder: I Did Not Interview the Dead, Urbana/Illinois 1949, S. XII bzw. die deutsche Erstüber
setzung: Ders.: Die Toten habe ich nicht befragt, hgg. von Julia Faisst, Alan Rosen, Werner Sollors, Heidelberg 
2011, S. 17.
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erzählen, wie es war.    
Boder: Hm.
Kimmelmann: Da müssen wir in die Geschichte 
einsehen oder wenn man ein Buch schreibt 
über etwas, so sagt man, man schreibt immer 
mehr als es war. Und da, in diesem Falle, ist es 
gerade umgekehrt. Man kann niemals so viel 
erzählen und so die Sachen darstellen, wie es 
in Wirklichkeit war.9 

Bevor Kimmelmann also aus seiner indi
viduellen Perspektive zu erzählen beginnt, 
schränkt er nicht etwa seinen Wahrheits

Vergessenheit zu geraten: Die Zahl derer, 
die für Audio- oder Videoaufnahmen bereit 
und in der Lage waren, ist im Verhältnis zu 
denen, die überlebt hatten, doch eher gering. 
Unterschiedlichen Schätzungen zufolge gibt 
es weltweit mindestens 120 000 Audio- 
und Videozeugnisse von Überlebenden der 
Shoah. Hinzu kommen ungezählte, gewiss 
Hundertausende schriftliche Berichte und 
literarische Arbeiten, die seit den 1940er 
Jahren entstanden und gesammelt wurden. 
	 Obschon die absoluten Zahlen groß 
sind, war das „Zeugnis ablegen“ jedenfalls 
nicht die Regel – vor allem nicht bis in die 
1980er Jahre. Gehör und Mitgefühl ist vielen 
Opfergruppen verweigert worden, auch 
der Massenmord am europäischen Juden
tum wurde von Nicht-Juden zunächst als 
ein NS-Verbrechen neben anderen einge
ordnet und normalisiert. Es gab insgesamt 
nur wenig Interesse an solchen Erinne
rungserzählungen; das Genre des Interviews 
mit unbekannten und einfachen Menschen 
fand generell wenig Anerkennung. Selbst 
diejenigen Wissenschaftler*innen, die die 
von Boder ins Englische übersetzten Inter
views lasen, kamen bis in die 1990er Jahre 
nicht auf die Idee, nach den Tondokumenten 
zu suchen. 
	 Mit solchen Bezugnahmen ist keine 
Geringschätzung der einzelnen Interview
zeugnisse intendiert, die Vorgeschichte 
sollte aber als Wissen für sorgfältige 
Analyse und Vergleich mit bedacht werden. 
Die gegenwärtige massenmediale und 
pädagogische Verstärkung von Interviews 
mit Überlebenden am „Ende der Zeitzeugen
schaft“ ist gewissermaßen nur die eine Seite, 
die vor den Lautsprecherboxen. Die andere 
Seite liegt auf der abgewandten Rück

seite: Dort ist die Stille, die für die Ermor
deten, für ihre erstickten Stimmen steht. In 
dieser Stille mag man auch jenes Schwei
gen Überlebender wahrnehmen, die ihre 
Holocaust-Erfahrung nicht bezeugen wollten, 
konnten oder durften – weder vor Gericht 
noch vor Schulklassen, nicht vor Parlamen
ten, Filmkameras oder auf Theaterbühnen. 
Selbst gegen den gewachsenen moralischen 
Druck aus westlichen Gesellschaften gab 
es Hunderttausende, die keinen Sinn darin 
sahen, öffentlich von ihrem Leid zu erzählen; 
die vielleicht daran zweifelten, ihre Erzäh
lung für Bildungsgut zu halten bzw. für den 

„Einsatz“ im Geschichtsunterricht freizugeben. 
Vielleicht fehlten ihnen Kraft und Sprache 
für unsere Gegenwart, der es nicht gelang, 
nach 1945 neue Völkermorde zu verhindern. 
Vielleicht hatten sie keine politisch 
gewünschte Message oder moralisch 
aufbauende Botschaft. Diese Überlebenden 
dürften die bis heute oft übersehene 
Mehrheit der Überlebenden gebildet haben. 

Was ist der Mensch?

Im August 1946 interviewte David P. Boder 
junge jüdische Männer, die im KZ Buchenwald 
befreit worden waren. Diese Waisen 
lebten inzwischen in der Schweiz, erhielten 
eine handwerkliche Ausbildung. Einer der 
Interviewten war Abraham Kimmelmann, 
damals 20 Jahre alt, geboren in der Nähe 
von Katowice, 50 Kilometer von Oświęcim 
entfernt. Boder gab ihm Raum für eine Vor
bemerkung, um die der junge Mann den 
Psychologen gebeten hatte. Kimmelmann 
betonte, dass seine Kameraden am Mittags
tisch bereits mit Boder über ihre Erfahrungen 
in NS-Lagern gesprochen hätten. Deren Selbst

wahrnehmung und Darstellungen sei höchst 
unterschiedlich gewesen.  

Kimmelmann: Einer hat erzählt, dass es ihm 
ziemlich gut war. Der Andere hat erzählt, 
dass es ihm sehr schlecht war. Und trotzdem 
haben sie beide die Wahrheit gesagt.
Boder: Ja.
Kimmelmann: Da müssen Sie sich klar/ im 
Klaren sein, dass die Burschen nicht nur 
glauben, dass sie die Wahrheit gesagt 
haben, sondern dass sie unmöglich im 
Stande/ Sie sind nicht im Stande, alles zu 

Abb. 5: Abraham Kimmelmann (vorne links mit Brille) mit anderen jungen Männern, die aus dem KZ 
Buchenwald befreit wurden und in der Schweiz eine Ausbildung erhielten. © privat, ca. 1945/46

9	 David P. Boder interviewt Abraham Kimmelmann am 27. August 1946 in Genf, <https://voices.library. 
iit.edu/interview/kimmelmannA> Minute 00:02:16 ff. (Zugriff am 16.10.2025).
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denen unter widerlichsten Bedingungen, 
die eigentlich rücksichtslosen Egoismus 
nahelegten, dennoch Hilfsbereitschaft und 
solidarische Gesten möglich wurden; über
lebenswichtige Ausnahmen, die im nach
träglichen Erzählen ausgeleuchtet wurden.
	 Abraham Kimmelmann kam mehrfach 
zurück auf die Frage, „was der Mensch 
eigentlich ist“. So war es auch noch 2019, 
als wir uns das letzte Mal in Israel trafen; 
er starb ein Jahr später.10 Was zeichnet 
Menschen als Spezies aus? Warum 
handeln Menschen trotz kultureller Bildung 
und moralischer Erziehung unmenschlich? 
Ähnlich wie der Chemiker, Auschwitz-
Überlebende und Schriftsteller Primo Levi 
in seinem 1947 verfassten, erst viel später 
berühmt gewordenen Buch „Se questo è un 
uomo“, zu deutsch „Wenn das ein Mensch 
ist“,11 bezog sich auch Kimmelmann 
mit seiner Frage „Was ist der Mensch?“ 
sowohl auf die Verfolgten als auch auf 
die Täter*innen. Die Verbrechen von SS-
Männern beschämten ihn als Menschen 
weniger als das unerwartet gewaltvolle 
Handeln, mit dem ihn auch nicht-jüdische 
und jüdische Mithäftlingen bedroht hatten. 
Kimmelmann vergaß dabei nicht, dass die 
Nationalsozialisten für die Gewalt- und 
Zwangsverhältnisse in der hierarchischen 
Selbstverwaltung der Ghettos und KZs 
ursächlich verantwortlich waren. 

anspruch ein, sondern preist Subjektivität 
als unhintergehbare Voraussetzung für das 
Erzählen. Er empfiehlt, einander wider
sprechende Aussagen ernst zu nehmen, sie 
nicht voreilig gegeneinander auszuspielen. 
Es geht ihm offenbar um Anerkennung 
von Wahrhaftigkeit in der individuellen 
Gestaltung historischer Erfahrung durch 
Zeugenschaft. Im zweiten Schritt versucht 
Kimmelmann zu verdeutlichen, dass jede 
Erzählung über die deutschen Verbrechen 
an der überbordend und unglaubwürdig 
wirkenden Realität scheitern müsse. Die 
Repräsentation dieser Erfahrung bliebe 
insofern unvermeidlich mangelhaft und 
unabschließbar. 
	 Auf diesen überraschenden, enorm 
reflektierten Einwurf des 20-Jährigen rea
gierte Boder nach zwei Sekunden mit einer 
Erläuterung seines Projekts: 

„Naja, sehen Sie, darum rede ich mit Vielen. 
Verstehen Sie, darum will ich, dass Viele 
die Sache erzählen sollen, dann kann man 
von jedem ein bissel, das ganze Bild, ein 
Mosaik, zusammenstellen, sehen Sie? […] 
Also erzählen Sie mir mit vielen Einzelheiten 

– brauchen sich nicht zu sputen, wir haben 
genug Draht und genug Zeit. Sehen Sie. Ich 
höre besser weniger Leute, die viel erzählen, 
denn viele Leute, die wenig erzählen. Also 
wo waren Sie, wenn der Krieg anfing und 
was hat Ihnen passiert?“ 

Boders Anspruch auf Multiperspektivität 
und möglichst detailreiche Darstellung lässt 
erkennen, dass sein erstes, psychologisches 
Forschungsinteresse, nämlich die Wirkung 
extremer Gewalt auf die Psyche und 
Sprache zu untersuchen, nach sieben 

Wochen experimenteller Interviewpraxis 
immer stärker Räume öffnete für anek
dotische Erzählungen. Auf diese Weise 
verband er historische Dokumentation 
mit der Chance, Sprachmaterial für seine 
sozialpsychologischen Studien zu sammeln. 
Beides erschien ihm erfolgversprechend 
dafür, dass mit dieser Sammlung als 

„neuer Literatur“ das Leiden der DPs 
gesellschaftlich Anerkennung findet und 
mitmenschliche Unterstützung motiviert.
	 Nach Boders herzlicher Ermunterung 
zum freien Erzählen entwickelte sich in 
insgesamt vier Stunden das längste Inter
view des Projektes. Hörend lässt sich 
nachvollziehen, mit welchen Worten, 
Stimmfärbungen, Sprachen und Sprach
wechseln 16 Monate nach seiner Befreiung 
ein junger Mann versuchte, das in der 
Verfolgung Erlebte für andere vorstellbar 
zu machen. Genau darin lag für alle die 
Herausforderung: Das vermeintlich Unvor
stellbare, schwer Glaubwürdige durch 
erzählerische Gestaltung für Dritte nach
vollziehbar zu machen. Weil Boder den 
Wortlaut der Gespräche aufgezeichnet 
hat, können wir noch heute das Ringen um 
Worte und stimmigen Ausdruck vernehmen, 
dabei auch die Empörung wahrnehmen, 
wenn Boder Zweifel an der Glaubwürdigkeit 
äußerte und Einwände formulierte. Hörbar 
ist auch, wenn Boder mit Fassungslosigkeit 
rang. 
	 Die akustische Aufzeichnung bietet 
die Chance auf annähernden Nachvollzug 
dessen, wie diese Menschen ihren Leid
erfahrungen Form und Struktur zu geben 
versuchten. Mit den Fragen und Reaktionen 
Boders wird die Gesprächsdynamik plastisch. 
Wer diese oft noch jungen Stimmen hört, 

kann sie als Er-Zeugnisse einer spezifischen 
Situation im mitteleuropäischen Sommer 
1946 rekonstruieren, entstanden zu einem 
Zeitpunkt, als Auschwitz noch kein etablier
tes Symbol, der Holocaust kein weltweit 
vertrauter Begriff und Zeitzeugen noch 
keine etablierte, von Erwartungen oft 
überfrachtete Medienfigur waren. Zum 
Zeitpunkt der Interviews war die Zukunft 
der Überlebenden höchst ungewiss – ganz 
anders als wenn 50 oder 80 Jahre später 
Überlebende im Rentenalter vor Video
kameras oder in 3D-Studios (und oft in 
Englisch) auf ihr Leben für Holocaust Educa
tion, Lessons & Legacy zurückblickten. An 
abrupten Themenwechseln, am Schluchzen 
und Lachen als auch am vieldeutigen 
Schweigen kann man erahnen, wie sich 
durch das Erzählen ein Wandel vollzog: 
Aus einstigen Häftlingen, auf „Nummern“ 
reduziert und als Objekte behandelt, wurden 
allmählich semi-öffentlich reflektierende, 
sich selbst bewusstwerdende Subjekte, 
die wieder „ich“ sagen und für ihr Handeln 
moralisch verantwortlich sein wollten. 
	 Wie Abraham Kimmelmann vermochten 
auch andere DPs, ihre Erfahrungen zu 
artikulieren: Manche sprachen auch über 
ihre eigene Entmenschlichung durch 
Hunger, Kälte, Einsamkeit, Zwangsarbeit 
und allgegenwärtige Todesgefahr. Doch 
etliche erzählten auch von Momenten, in 

10	 Vgl. Ronald Hirte, „In 300 Jahren werde ich Europäer sein“ [Gespräche mit Abram Kimelman], in: Ders./
Fritz von Klinggräff: Israel, Fragen nach Europa. Gespräche über einen fernen, nahen Kontinent, Weimar 2020, 
S. 73-111.
11	 Primo Levis erste Auflage des Buches wurde in Italien zunächst kaum wahrgenommen; die erste deutsche 
Übersetzung erschien 1961 in der Bundesrepublik unter dem Titel „Was ist der Mensch?“.  
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Vom Tod der Überlebenden 

Eingangs stellte ich Roma Tscharnobroda 
vor, die 30-jährige jüdische Polin, die 1946 
in München ein Studium der Pharmazie 
begann. Ein Foto von ihr zeigt sie bei der 
Arbeit am Mikroskop im Labor. Es wird die 
Medizinstudentin mit Stolz erfüllt haben, 
sich als Forschende zu präsentieren – ein 
Bild der Stärke, der Widerstandskraft. Ein 
Bild des Triumphs? Das Porträt im Sitzen 
verbarg zugleich ihre amputierten Unter
schenkel. 
	 David P. Boder und Roma Tscharnobroda 
berühren im Gespräch Themen, die in 
späteren Jahren seltener erwähnt wurden 
und tabuisiert schienen. Zum Beispiel 
erwähnt sie die ständige Angst von Frauen 
vor sexuellen Übergriffen in den Fabriken 
der Zwangsarbeit. Es waren SS-Männer, 
aber auch deutsche Zivilangestellte; einen 
besonders brutalen Täter nennt sie beim 
Namen. Im Konzentrations- und Vernich
tungslager Lublin-Majdanek wurde sie mit 
anderen Häftlingen gezwungen, die Asche 
aus den Krematorien auf den Feldern der 
Umgebung zu verteilen: „Die Felder von 
Majdanek sind fruchtbar jetzt von der Asche 
der verbrannten Leute.“ Plastisch schildert 
Roma Tscharnobroda Solidarität unter 
Frauen. Sie erläutert auch, wie Krankheiten, 
Hunger und Durst die Häftlinge den Tod 
herbeiwünschen ließ. Als sie selbst 
erschöpft und voller Schmerzen erneut auf 
Transport gehen sollte, habe sie einen SS-
Mann aufgefordert, sie zu erschießen. Er 
habe erwidert: „Nein, Kind, jetzt wirst Du 
leben, ich werde aufgehängt werden.“ Sie 
kommentiert diese erzählte Szene: „Wenn 
jemand sie [die SS] wirklich bittet um den 

Abb. 6: Roma Tscharnobroda am Mikroskop, ca. 1947/48. © unbekannt, United States Holocaust 
Memorial Museum, Washington D.C., Institutional Archives, Collections: Oral History, Boder Project 
Search History Part 1 & 2; Working Group Notes, 2003–2005, Mappe Roma Tscharnobroda. 

Etliche der Interviews aus Boders Samm
lung wirken noch heute wie eine Zumutung, 
weil sie uns mit dem Menschenmöglichen 
im Negativen in wenig vertrauter Konkre
tion konfrontieren. Das beschämt auch 
nachgeborene Zuhörer*innen als Teil des 
Menschengeschlechts – so der Titel von 
Robert Antelmes Buch „L´espèce humaine“ 
über seine KZ-Erfahrung aus dem Jahr 1947. 
Zuhören und lesen kann wütend und ohn
mächtig machen. Es lauert die Gefahr, in 
diesen leidvollen Geschichten zu „ertrinken“ 
oder sie als bloße Emotionalisierungs-
Trigger zu benutzen. Statt in Perspektiven-
Reflexion gerät man vielleicht zu stark 
in eine eindimensionale Perspektiven-
Übernahme. 
	 Mit einer solchen Opferidentifikation  
aber ist für reflektiertes Geschichtsbe
wusstsein wenig gewonnen. Eine kon
struktive Selbstbeunruhigung an diesen 
Gesellschaftsverbrechen entsteht erst 
dann – und das betone ich hier als deutscher 
Staatsbürger –, wenn das Zuhören gegen
über jüdischen und anderen Opfern nicht 
in distanzlose Identifikation führt oder in 
instrumentelle Vereinnahmung umkippt. 
Es bleibt unverzichtbar, Fragen nach den 
deutschen Tätern und Täterinnen und ihren 
Hilfstruppen zu stellen, die politischen 
und gesellschaftlichen Bedingungen und 
Gründe für Verbrechen immer wieder neu 
zu diskutieren. Mit Interviewzeugnissen 
allein begreifen wir indes zu wenig über die 
Ursachen und Motive für antisemitische und 
rassistische Staatsgewalt und Pogrome „von 
unten“. Für Antworten auf Warum-Fragen 
braucht es auch andere wertvolle Archiv
überlieferungen und Darstellungen als die 
Erinnerungserzählungen der Überlebenden. 
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krüppel wurde, kann sie vorläufig nichts 
bestimmtes [sic] sagen.“15 Hatte sich ihr 
Großonkel nicht genug für sie eingesetzt? 
Unwahrscheinlich. Denn nicht Verwandte, 
sondern die Einwanderungsbehörden der 
USA fällten aufgrund von parlamentarisch 
verabschiedeten Gesetzen die amtliche 
Entscheidung über jeden einzelnen Immi
grationswunsch. Im Interview von 1946 
sagt Roma Tscharnobroda über ihren Onkel 
Helberg: „Er hat keine Möglichkeiten.“ 
Geld allein genüge nicht, zumal sie von der 
UNRRA doch gut versorgt sei. Mit Blick auf 
die nationalen Quotenregelungen für Polen 
formulierte sie sarkastisch, dass selbst 
zwei amputierte Beine kein Grund für die 
Behörden seien, sie zu bevorzugen. 
	 Vor Ort in München jedoch fand sie 
vielseitige Unterstützung. Ende 1947 
nahm sie ein Studium der Medizin an 
der Münchner Universität auf. Deutsche 
Behörden finanzierten ihr eine Art Fahr
dienst für ihre Wege in die Hörsäle und 
Labore. Dank solidarischer Hilfe jüdischer 
Freunde erhielt sie neue Prothesen, die 
ihr den Alltag erleichterten. Professoren 
halfen ihr beim Studium, dem sie sich mit 
großer Hingabe widmete. Sie bestand das 

Tod, dann musst du leben. Aber wenn 
du leben willst, dann musst du sterben.“ 
Zum Zeitpunkt der Befreiung wog sie 32 
Kilogramm. 
	 Boders erste Wunschadresse für die 
Interviews waren die Amerikaner*innen in 
den USA, die Wahlheimat des europäischen 
Migranten. Er wollte seine Landsleute 
mit den autobiografischen Erzählungen 
der DPs sensibilisieren für die Lage dieser 

„Entwurzelten“. Er plädierte für liberalere 
Einwanderungsquoten, die sich nicht allein 
an ökonomischem Kalkül orientieren. Zum 
Ende des Interviews bedankte sich Boder 
bei Roma Tscharnobroda für die „höchst 
interessante Tonspule“ und ermunterte sie 
zu einer Message: 

Boder: Und was wollen Sie den amerika
nischen Studenten sagen?
Tscharnobroda: Also [kurzes Lachen] was 
will ich amerikanischen Studenten sagen? 
Will ich sagen, wir haben sehr viel gelernt. 
Wir sind doch nicht pessimistisch. Das 
heißt wir haben kennengelernt, dass es 
gibt nur eine Wirklichkeit: Die Wirklichkeit 
des Bösen. Aber trotzdem sind wir nicht 
Pessimisten. Wir haben noch kennengelernt, 
dass die Möglichkeit der menschlichen 
Seele ist sehr groß. Man kann sehr viel 
aushalten [kurzes Auflachen]. Und das sagt 
euch ein Mensch, der auf zwei Prothesen 
herumläuft. Das Leben ist interessanter wie 
der Tod. Vielleicht nicht leichter.12 

Der helle Klang ihrer Stimme und das 
Erzähl- und Sprechtempo lassen sich als 
Indizien für Lebensmut und Stärke lesen. 
Doch ist hier Quellenkritik angebracht: 
Hat Tscharnobroda tatsächlich so schnell 

und mit recht hohem Ton gesprochen? 
Was wir hören, ist ja nicht ihre leibhaftige 
Stimme, sondern die digitalisierte Spur 
einer Aufzeichnung, die 1946 entstand. 
Vergleiche von Boders Sprachmodulation 
in anderen seiner Interviews lassen erken
nen, dass nicht alle Tondraht-Spulen in den 
1950er Jahren mit dem richtigen Tempo
ausgleich kopiert und in den 2000er Jahren 
digitalisiert und entrauscht worden sind. 
Mancher Höreindruck verweist eher auf die 
Effekte technischer Fehler beim Kopieren 
und Transformieren denn auf Charakter
eigenschaften oder Gemütszustände der 
interviewten Personen.13  

Fortgesetzte Spurensuche

Wie gestaltete Roma Tscharnobroda ihr 
Leben in den Jahren nach dem Interview? 
Den Stand der biografischen Nachfor
schung, den ich am 27. Januar 2025 in 
Greifswald skizziert hatte, kann ich für 
die hier vorliegende Drucksache um neue 
Erkenntnisse erweitern.14  
	 Ein Jahr nach dem Interview machte 
Boder wahr, was er Roma Tscharnobroda in 
München spontan versprochen hatte: Er traf 
in Chicago Charles Helberg (1905–1967), 
ihren Großonkel mütterlicherseits: ein 
philanthropisch und zionistisch engagierter 
Immobilienhändler, der wie Boder in den 
1920er Jahren in die USA eingewandert 
war. Dieser vermögende Großonkel hatte 
in den USA für die überlebende Verwandte 
in München gebürgt, ihr ein Affidavit 
ausgestellt. Das war eine der wichtigen 
Voraussetzung für mittellose Immigra
tionswillige wie Tscharnobroda. Boder 
lud das Ehepaar Helberg und ein weiteres 

Familienmitglied zu sich in die Wohnung ein 
und spielte ihnen das Interview mit Roma 
Tscharnobroda auf dem Tondraht-Recorder 
vor. „They had never heard her voice before“, 
betonte ein Bericht in der Boulevardzeitung 

„Chicago Times“ vom 3. September 1947. 
Der Reporter hielt den Eindruck der Gruppe 
fest: „She sounded optimistic, energetic.“ 
	 Der Beitrag über das gemeinschaftliche 
Hören des Interviews erschien auf einer 
Seite „Vermischtes“, unter dem reißerisch-
taktlosen Titel „3 hear legless cousin on 
disc“, umrahmt von großen Werbeanzeigen 
für Nylonstrümpfe, Hüftgürtel und Woll
waren. Dass Roma Tscharnobroda Jüdin war, 
blieb ohne Erwähnung. Das ist allerdings 
nicht Ausweis medienspezifischer Igno
ranz, sondern spiegelt die Tatsache 
wider, dass die nationalsozialistischen 
Massenverbrechen am Judentum noch 
bis in die 1970er Jahre weltweit selten 
besondere Aufmerksamkeit erfuhren, weder 
in den Mehrheitsgesellschaften noch in der 
etablierten akademischen Forschung. 
	 Ein amtliches Dokument, mit dem 
Tscharnobroda im August 1948 Unter
stützung beantragt hatte, hält in der Rubrik 

„Zukunftspläne“ fest: „Weil sie ein Kriegs

12	 Roma Tscharnobroda im Interview mit David P. Boder am 24. September 1946 in München, <https://
voices.library.iit.edu/interview/tcharnabrodaR> Minute 00:44:27 ff. (Zugriff am 16.10.2025).
13	 Dazu Axel Doßmann, Displaced Persons zuhören. Quellenkritische Kommentare zur Überlieferung von 
Stimmen auf Tondraht, in: Einsicht 2025. Bulletin des Fritz Bauer Instituts, S. 54–63.
14	 Die neuen Befunde verdanken sich Recherchen, die ich gemeinsam mit der Historikerin Dr. Rivka Schiller 
(Washington D.C.) vorangetrieben habe – motiviert vom Austausch mit Susan Zalcman (London), einer ent-
fernten Verwandten von Roma Tscharnobroda, geborene Rochama Zalcman. 
15	 Application for Assistance, 10.08.1948, Arolsen Archives, Personalunterlagen Roma Tscharnobroda,  
DocID: 79859199, <https://collections.arolsen-archives.org/de/document/79859199>.
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Physikum. „Alles was du brauchst, ist ein 
Wille“, soll ihr Leitspruch gewesen sein, 
erinnerte sich 2004 Lala Heine-Koehn, 
Tscharnobrodas beste Freundin aus den 
Münchner Nachkriegsjahren, in Briefen 
an das nationale Holocaust-Museum in 
Washington D.C. 
	 Durch Zufall traf Roma Tscharnobroda 
in München Sara (Sore) Kerbel wieder, 
eine Schulfreundin aus Kielce, auch sie 
eine DP. Zehn Jahre später erinnerte sich 
Kerbel an diese Begegnung: „Ich erkannte 
sie nicht: Ruchama – Roma Zalcman, eine 
ehemalige Schülerin unseres Gymnasiums, 
eine der Besten. [...] Ich war überrascht: 
Ruchama ohne Beine? [...] Mein Herz 
zog sich zusammen, als ich ihr müdes, 
erschöpftes Gesicht und ihre fehlenden 
Beine sah.“ Die beiden sahen sich noch 
öfter, Kerbel beschrieb Roma als „verbittert“ 
und „extrem einsam“. Sie erfuhr später von 
weiteren Operationen und dass ihre Wund
schmerzen nicht nachließen. Zudem sei 
sie in finanzielle Schwierigkeiten geraten. 

„Das Lernen war für sie der einzige Trost.“16  
	 Die Medizinstudentin Roma Tscharno
broda nahm sich am 16. Februar 1951 im 
Münchner Krankenhaus das Leben. 
	 Im Interview klang ihre Stimme doch 
so stark, sie selbst betonte stolz ihren 
Lebenswillen. Darum hatte ich bei meinen 
ersten Recherchen ein solches Ende nicht 
in Erwägung gezogen. Beim Wiederhören 
nahm ich auch das Sarkastische stärker 
wahr, manche ihrer Sätze klingen mit 
dem Wissen um ihren Suizid anders: „Das 
Leben ist schöner als der Tod, vielleicht 
nicht leichter.“ Auch dieser Satz war 1946 
Teil ihrer Botschaft an amerikanische 
Studierende. 

Freunde aus Kielce und München als auch 
ihr Professor improvisierten im Februar 
1951 eine Trauerfeier. Für einen Grabstein 
hatte der Jüdische Studentenbund nicht 
ausreichend Geld. Als Sara Kerbel 1953 
nach Israel auswanderte, war die Grab
stelle noch stets lediglich mit einem kleinen 
Schild markiert:

Roma Tsharnobroda, möge ihr Gedächtnis 
ein Segen sein

Noch ist unklar, wer den Grabstein gesetzt 
hat – und wann. Doch Roma Tscharnobroda 
geriet dennoch in Vergessenheit, aus ihrem 
Grab am Mauerrand des Friedhofs wuchsen  
2023 kleine Bäume. Meine Anfrage an die 
Israelitische Kultusgemeinde München 
führte dazu, dass das Grab auf dem 
Neuen Israelitischen Friedhof identifiziert 
und heute ohne natürlichen Bewuchs ist. 
Susan Zalcman, die Verwandte aus London, 
erwägt inzwischen, Ruchama Zalcman / 
Roma Tscharnobroda mit einem neuen 
Grabstein zu würdigen. Zuvor indes sollte 
ihr Lebenslauf vor Ort öffentlich bekannter 
gemacht werden, wir sind bereits mit Stadt 
und Gemeinde im Austausch.    
	 Roma Tscharnobroda hatte David P. 
Boder von vielen ihrer Verluste während 
der Verfolgung erzählt. Doch nicht von 
allen. Ihre beste Freundin, die polnische 
Künstlerin Lala Heine-Koehn, schrieb ein 
Gedicht, das Roma Tscharnobroda auch 
als trauernde Mutter vorstellt. Sie hatte 
ihr manchmal vom glatten, schwarzen Haar 
ihres Sohnes erzählt. Sonst nichts. Manches 
Beschweigen steht für erstickte Schreie.

16	 Sara Kerbel, Der tragische Tod von Ruchama Zalcman [in hebräisch], in: Pinkes Khmielnik [Chmielnik  
Gedenkbuch], hg. v. Efrayim Shedletski, Tel Aviv 1960, S. 933-936. Ich danke Dr. Rivka Schiller für den Fund 
und ihre Übersetzung ins Englische.  

Abb. 7: Der Grabstein von Roma Tscharnobroda auf dem Neuen Israelitischen Friedhof in München. 
© Axel Doßmann, März 2024
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Interviews wie die von David P. Boder sind 
auch im Unergründlichen wertvolle Über
lieferungen. Der inhaltliche Reichtum der 
dialogisch entstandenen Selbstzeugnisse 
lässt mitunter vergessen, was alles im 
Erzählen und Überleben ausgespart werden 
kann. Und was aus verschiedenen Gründen 
ungefragt blieb. „Und doch haben sie die 
Wahrheit gesagt“, lässt sich mit Abraham 
Kimmelmann ergänzen. 
	 Interviewzeugnisse mit jungen Über
lebenden aus der frühen Nachkriegszeit sind 
eine bislang noch wenig genutzte Chance 
für Forschung und Bildung. Die jüdischen 

DPs vor dem Mikrofon von David P. Boder 
gehörten zu den frühesten Zeuginnen und 
Zeugen der Shoah, deren aufgezeichneten 
Stimmen wir seit 2009 wieder Gehör 
schenken können. Das heißt auch, sie als 
zeitgenössische Deutungsangebote ernst 
zu nehmen – unabhängig von je aktuell 
erwünschter politisch-moralischer Bot
schaft. Die Interviews aus dem Sommer 
1946 bieten verunsichernde, unbequeme, 
widersprüchliche, angemessen ambivalente 
Antworten auf die Frage: Was ist der 
Mensch?    
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